
Weil das Sein eine Geschichte hat 

Ein Gespräch mit Friedrich A. Kittler 

ALES SAND R O BARBE R I: Sehr geehrter Herr Professor Kittler, einleitend 
möchte ich Sie darum bitten, Ihren intellektuellen Weg kurz zu rekapitulieren. Sie 
haben als deutscher Literaturwissenschaftler längere Zeit in Amerika verbracht und 
sich intensiv mit »französischen Theorien « beschäftigt. Könnten Sie ein wenig von 
den für Sie wichtigen Effekten dieser unterschiedlichen Wissenschaftskulturen er­
zählen? 

FRIEDRICH A. KITT L ER: Zuallererst bin ich absichtlich in diese singuläre 
Wissenschaftskultur abgetaucht, die mit Heidegger in Freiburg verbunden war. Ich 
war jung genug, ihn nicht persönlich kennen gelernt zu haben. Solche Leute sind ja 
meistens ein wenig verbogen worden. Aber die Idee, dass das Sein eine Geschichte 
hat, begleitete mich ein Leben lang. Aus vielen Gründen wollte ich dann meinen 
Weg aber doch nicht in der Philosophie machen, weil das wiederum zu nahe an 
Heidegger geblieben wäre. Wie viele meiner Freunde habe ich versucht, diese Er­
kenntnis in andere Fächer hinüberzutragen und kam zur Germanistik. In der Ro­
manistik haben mich die rezenten Theoretiker mehr interessiert als die Dichter des 
goldenen Zeitalters. Ich habe also eher Mailarme und Lacan gelesen als Racine 
oder Corneille. Dies nun in die Germanistik zu übertragen setzte voraus, dass ich 
bei den Texten der damaligen »Pariser Theorie « einsetzen konnte, die insgeheim ge­
nauso von Heidegger beeinflusst waren wie ich selbst. Foucault hat ja 1984 am 
Sterbebett zugegeben, 1 dass die Frage nach der Geschichte des Schmerzes oder der 
Geschichte der Strafen - wie er sie lebenslang formulierte - zwar offensichtlich von 
Nietzsche inspiriert war, aber ohne Heidegger so nicht hätte gestellt werden kön­
nen. 

In der Germanistik hat mein Vorgehen dann milde Verwunderung ausgelöst, 
weil es mir zum Zeitpunkt meiner Dissertation Der Traum und die Rede2 darum 
ging, mit Strukturmodellen der modernen oder neuzeitlichen Kernfamilie Daten­
massen zu ordnen, die ansonsten nur empirisch herumgelegen wären. Die wurden 
immer nur gedeutet oder interpretiere, aber nicht auf irgendwelche Patterns bezo­
gen. Eigentlich ging alles so lange gut, als bei den Rezipienten meiner Arbeiten der 
etwas irrige Eindruck entstehen konnte, dass es sich bei der Diskursanalyse um eine 
Geschichte von Familiensystemen handle. Der Schock und die harte Auseinander­
setzung setzten eigentlich erst am Ende der Freiburger Zeit ein, als ich in meiner 
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Habilitationsschrift Aufschreibesysteme 1800/19003 andeutete, dass man auch 
oberhalb der Familie mit Kreuzungsstrukturen arbeiten kann, ohne die Historie 
völlig über Bord zu werfen. Es war natürlich eine etwas stroboskopische Historie, 
die ich im Gefolge Foucaults betrieb, aber das Sein schickt sich eben nicht je und je 
und man kann es nicht erzwingen, dass die Geschichte des Seins nur aus Konti­
nuität besteht. 

Amerika war daher der Rettungsanker für meine etwas desolate Situation an 
der deutschen Universität, wobei ich in Kalifornien den entscheidenden technologi­
schen Anstoß erfuhr, jenseits von Diskursformationen nach härteren kulturbestim­
menden Dingen zu fragen. Und so wurde ich gleichsam mit der Nase auf die techni­
schen Medien gestoßen. Also auf den Computer und auf so altmodische Dinge wie 
die Schreibmaschine. Ich hätte den Aufsatz zu Dracula und dem Typewriter4 nie 
schreiben können, wenn ich nicht zufällig damals in Berkeley gewesen wäre, wo da­
vor der erste Schreibmaschinist unter Amerikas Schriftstellern geschrieben hatte: 
Mark Twain. Berkeley hatte ihm zuliebe die Mark Twain Library eingerichtet, die 
sämtliche Bücher über die Schreibmaschine und deren Geschichte enthielt. Insofern 
war das ein Glücksfall. Stanford zwang mich dann auch zur Auseinandersetzung 
mit Physikern und Computerwissenschaftlern. 

Um es kurz zu machen: Als die Humboldt Universität unmittelbar nach der 
Wende bei Thomas Macho, bei anderen und bei mir anfragte, ob wir Lust hätten, 
diese neue Kulturwissenschaft aufzubauen, bekamen wir das Angebot, unsere Stel­
len freiweg zu definieren. Ohne dass wir uns erneut habilitiert hätten, rutschten wir 
ganz einfach in die Kulturwissenschaft.5 Ich habe dann den Wunsch nach einer Pro­
fessur für die Geschichte der Medien geäußert, die - dem kleinen Seminar zuliebe, 
dem ich jetzt angehöre - zu Geschichte und Ästhetik der Medien umbenannt 
wurde. Der Glücksfall ist schlicht eingetreten: Ich habe eine Geschichte der Medien 
geschenkt bekommen, an deren Erfindung ich selbst mitgebastelt habe, und plötz­
lich konnte ich meinen Beruf wechseln. Im nachhinein betrachtet war es also ein 
ziemlich abenteuerlicher Lebenslauf. Ich behaupte nicht, dass die Medienwissen­
schaft unsere Erfindung in den frühen neunziger Jahren gewesen ist, aber man muss 
leider sagen, dass nach der massiven Durchsetzung von Marshall McLuhan6 das 
Geschichtliche an der Medientheorie sehr blass geworden war. Auch bei Vilem 
Flusser7 gibt es ja keine ernsthafte Auseinandersetzung mit historischen Daten. Ich 
glaube also schon, dass die nachdrückliche Betonung des schwierigen methodischen 
Zusammenhangs zwischen Geschichtswissenschaft und Medientechnik oder zwi­
schen historischen Ereignissen und technischer Infrastruktur eine Innovation war, 
die gerechtfertigterweise dazu führte, dass es nicht mehr um Medientheorie oder 
Medienwissenschaft ging, sondern explizit um Mediengeschichte. 

A. B.: Bleiben wir kurz bei Ihrem Verhältnis zur Philosophie. Wie könnte denn Ih­
rer Ansicht nach eine Mediengeschichte der Philosophie aussehen? 

F. A. K.: Wahrscheinlich müsste man auf der Basis von geometrischen Zeichnungen 
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im Sand eine Mediengeschichte der Philosophie bei Platons Menon beginnen. Ich 
denke auch an die in Rollen aufgeschriebenen Vorlesungen von Aristoteles, deren 
Manuskripte alle verschollen waren und ein oder zwei Jahrhunderte nach seinem 
Tod auf Rhodos wiederentdeckt wurden. Dann käme die Philosophie im Kodex 
von Augustinus bis Thomas von Aquin und die Philosophie in der neuen Zeitenan­
ordnung, die 1150 mit der Abtrennung der Buchstaben und der Einführung der Pa­
ragraphen erfunden worden ist. Wenn man sich die Summa Theologiae von Tho­
mas ansieht, dann schreit das ja zum Himmel, dass er anders schreibt als Augusti­
nus und es sich um eine andere Philosophie handelt. Dann käme das normale ge­
druckte Buch, das man bei Fichte oder Hegel untersuchen könnte. Bei Heidegger 
weiß ich es dann nicht mehr: Das Manuskript von Sein und Zeit liegt im deutschen 
Literaturarchiv Marbach und ist ein satztechnisches Delirium. Es ist handgeschrie­
ben von vorn bis hinten, aber in Rein- und Schönschrift. Husserl musste als Her­
ausgeber nichts mehr edieren. Alle Paragraphen sind mit Paragraphenzeichen 
äußerst präzise eingezeichnet. Auch alle Unterstreichungen, alle Worttrennungen, 
alle Fußnoten. Ganz im Unterschied zu Hegel, der seine Phänomenologie des Gei­
stes überhaupt nicht mehr gliedern konnte. Er hat das im nachhinein versucht und 
sich dabei in Aporien verstrickt. Da gibt es bis heute Interpretationen wo Alpha 
und Beta, wo Geist, Vernunft und Bewusstsein eigentlich hingehören. Bei Heidegger 
ist alles klar, als ob der junge Martin - das Kind eines Mesners - in seinem katholi­
schen Nest als philosophischer Outsider nicht in der Suada der protestantischen 
Selbstüberzeugungslogik deutscher Lehrer- oder Pfarrerssöhne, wie Nietzsche es ge­
nannt hat, stünde. Als ob er das Buch wie einen Feind internalisiert, weil er von 
außen in die philosophische Szene reinfällt. Das wären also einige Punkte, die eine 
Mediengeschichte der Philosophie zu berücksichtigen hätte. 

A. B.: Das Verhältnis von Philosophie und Geschichte wirft auch methodische Pro­
bleme auf. Sie haben ihre Form der Mediengeschichte durch die Diskursanalyse ge­
wonnen und dabei mehrfach betont, dass reine Diskursanalysen sozusagen histo­
risch hängen bleiben. Foucault kommt in Überwachen und Strafen bis 1850, in Die 
Ordnung der Dinge bis Freud und Saussure. Ihre Studien kommen bis Alan Turing 
und Shannon/Weaver. 8 Wie gehen Sie mit der Paradoxie um, einerseits mit ge­
schichtswissenschaftlichen Instrumentarien zu arbeiten, andererseits aber einen 
äußerst scharfen Blick auf den historischen Diskurs selbst zu werfen? 

F. A. K.: Vielleicht haben Sie hier einen noch strengeren Blick als ich, was die Ge­

schichtswissenschaft als Methode angeht. Ich kriege in Gestalt meiner jungen Mit­
arbeiter immer wieder zu hören: Eigentlich muss man die narrative Sequenzierung 
der historischen Erzählung in jedem Satz aufgeben, wenn man die mediale Infra­
struktur von geschichtlichen Epochen überhaupt nur träumt, geschweige denn 
denkt. Aber meine unendliche Liebe zu Jorge Louis Borges und anderen Menschen, 
deren Geschichten so erzählt sind, dass es spannend ist sie zu lesen, und man am 
Anfang nicht weiß, was am Ende rauskommt, hindert mich eigentlich an einer Zet-
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telkastenschreiblogik oder einer Logik, wie Derrida sie manchmal in kleineren 
Büchern hat. Da steht alles parallel nebeneinander, und der Leser muss sich dann 
den Reim selber machen. Ich glaube zwar nicht an die narrativen Sequenzen, meine 
aber, dass es eine der besseren Formen ist, Dinge zu erzählen. Ich habe eigentlich 
wenige Texte geschrieben, denen es gelungen ist, das Schema des Vorher-Nachher 
aufzugeben. Es gibt diesen langen Text, der eine harte Familienanalyse des zentra­
len Klingsormärchens in Novalis' Heinrich von Ofterdingen enthält.9 Dieser Text 
hat natürlich herzlich wenig mit Historiographie zu tun und hat vor allem keine 
Abfolge des Vorher-Nachher. Das ist eine reine Strukturanalyse, deren Niederschrift 
mir viel mehr Zeit gekostet hat als eine Erzählung. 

A. B.: Wenn man Ihren Text Das Subjekt als Beamter'0 liest, scheint bemerkens­
wert, dass Sie - im Gegensatz zu Aufschreibesysteme 1800/1900, wo Sie bereits 
stark mediengeschichtlich vorgehen und sich aus dieser Perspektive unter anderem 
mit Karin Hausens Sozial- und Technikgeschichte kritisch auseinandersetzen -
einen sozialgeschichtlichen Zugang stark machen. Wie stehen Sie heute dazu? 

F. A. K.: Das war der Geist der Zeit, der uns allen solche Statements abzwang. Das 
einzige was mich davon unterschied, war der Umstand, dass ich den Begriff der Ge­
sellschaft immer nur mit Pinzetten angefasst habe, weil er mir als totalitär erschien. 
Totalitär nicht im Sinne der Konzentrationslager oder des Gulag, sondern im Sinne 
eines wissenschaftlichen Alleinvertretungsanspruches, der im Namen der Soziologie 
aufgedrückt wurde. Die entsprechenden Analysen und ihre zugrundeliegenden Prä­
missen waren auch so gänzlich falsch - vor allem in Habermas' Strukturwandel der 
Öffentlichkeit-, dass wir das in Freiburg relativ gut aufarbeiten konnten. Vor allem 
Heinrich Bosse", weniger ich. Der Text Das Subjekt als Beamter ist für Habermas 
persönlich geschrieben. Er hat ihn ja auch duldend anhören müssen und mich hin­
terher gefragt, warum ich denn nicht sage, welche bundesrepublikanische Partei ich 
wähle. Die historischen Sachverhalte würde er ja akzeptieren, aber die Zweideutig­
keit oder die Nicht-Parteinahme meinerseits, das sei doch ganz entsetzlich. Wir ha­
ben dann - wie das auch Alberte Martino in Wien gemacht hat - weitergearbeitet 
und herausgefunden, dass der Gelehrte und Intellektuelle, also der Aufklärer des 
späten 17. oder 18. Jahrhunderts, eben gar kein Bürger war. Als Universitätsan­
gehöriger war er im Prinzip berechtigt, den Degen zu tragen. Wenn man sich also 
Fragen stellt wie: Was macht denn einen Doktor zum Doktor, einen Professor zum 
Professor oder einen Philosophen zum Philosophen? Wenn man also über das ei­
gene Hemd, über die eigene Sozialgeschichte redet, dann begreift man mit einem 
Mal, dass wir herzlich wenig mit diesem Bürgertum zu tun haben, bevor wir zum 
Jahr 1818 kommen, wo Hegel - in seiner Eigenschaft als Kleinbürger und Beamten­
sohn - in Berlin mit perfektem Gehalt und ohne Naturalienabgabe verbeamtet wird 
und es für ihn keine Stadtzuordnung mehr gibt, sondern nur mehr eine Staatszuord­
nung. 

Die Sozialgeschichte ist in Deutschland aber vollkommen schiefgelaufen. Die 
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Sozialgeschichte der Handwerker usw. hat damals alle Leute fasziniert, und das ha­
ben sie wahrscheinlich auch ganz richtig gemacht. Nur: Um Goethes Faust I zu be­
greifen ist die Sozialgeschichte des Schneiderhandwerks vielleicht doch der falsche 
Ansatzpunkt. Das war die Kritik, die wir vielleicht zu schroff formuliert haben, 
weshalb die Anschlussmöglichkeiten der Sozialhistoriker überfordert wurden. Die 
wollten dann plötzlich nicht mehr. Ich halte es aber der Sache nach für eine ziemlich 
ernste und berechtigte Kritik an deren Grundannahmen. 

A. B.: Im Hinblick auf diese Frage nach der Herkunft und Funktion der Bildungs­
systeme steht mithin die Medientheorie und -geschichte einer theoretischen Soziolo­
gie gegenüber. Die Aufschreibesysteme könnte man insofern gegen Bourdieus 
Homo Academicus oder Die feinen Unterschiede halten. Wo sehen Sie die wichtig­
sten Differenzen? 

F. A . K. : Mir wurde dahingehend immer klarer, dass etwa die Analyse der Ge­
schmacksurteile in Die feinen Unterschiede schon deshalb nicht ganz aufgeht, weil 
eben dieser Medienpart für die Bildungssoziologie eine derart entscheidende Rolle 
spielt, dass man vielleicht nicht mehr von einer Soziologie sprechen kann. Oder es 
müsste eine Soziologie sein, deren Agenten eben nicht bloß Menschen sind. Die 
Schreibmaschinen oder diese ganzen Medienparts definieren eine Universität nicht 
erst heute und unter Computerbedingungen, sondern genau so gut im Mittelalter. 
Es muss doch einmal auf den Tisch, was eine Bibliothek ist. Auch im Sinne von 
Foucaults Fragen: Was ist ein Skriptorium? Oder: Was ist die Buchproduktion zu 
einem gegebenen Zeitpunkt? Irgendwo sind diese Maschinenparts ja dann fast 
Agenten dieser Bildungsgeschichte. 

A. B.: Sie haben dahingehend einmal formuliert, man möge die Soziologenträume 
langsam fallen lassen, in denen gesagt wird, dass die Gesellschaft eo ipso nur aus 
Menschen zusammengesetzt sei. 12 

F. A. K. : Genau das war es aber in einer bestimmten Form von Soziologie. Bei Par­
sons haben wir eine sehr radikale Form von Interaktionstheorie. Da kommen die 
Medien überhaupt nicht in Betracht. Habermas hat das dann sehr stark übernom­
men, wenngleich er nie ein Soziologe war. 

A. B. : Kommen wir noch zu einem anderen Punkt. In Ihren Arbeiten sind Kriegs­
und Militärgeschichte sehr wichtige Aspekte, und Sie haben etwa in Ihrer Publika­
tion zu Kleists Erdbeben in Chili13 neben der Klärung diskursanalytischer Grundbe­
griffe auch auf Ereignisse der Kriegswissenschaft verwiesen. Könnten Sie vielleicht 
davon erzählen, wie Sie zur Analyse militärischer Anordnungen kamen? 

F. A. K.: Die Militärgeschichte liegt einem natürlich sehr nahe, wenn man selber 
noch im Zweiten Weltkrieg geboren ist und nicht ganz versteht, warum dieser Krieg 
in Deutschland immer so selektiv wahrgenommen wird. Ich habe anfangs darauf 
los gelesen, woraufhin mir schlagartig klar wurde, dass die Frage nach den neuzeit-
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liehen Übertragungsmedien mit dem modernen technischen Krieg oder dem Ver­
nichtungskrieg sehr viele Parallelen hat. Es gibt ja zum Beispiel ohne den Zweiten 
Weltkrieg keine Computerlandschaft. Ich glaube, das ist inzwischen auch bei den 
Historikern ein vertrautes Thema geworden. Für die Kommunikations- und Me­
dienwissenschaft, die es in Deutschland in den siebziger und achtziger Jahren de 
facto gab, war diese Beschäftigung mit Krieg ein ziemlicher Skandal. Man fand es 
entsetzlich, dass ich das Radio nach dem Ersten Weltkrieg nicht nur in seinem fried­
lichen Zustand als Unterhaltungs- und Kulturmedium ins Auge gefasst habe, son­
dern dasselbe Radio und seine Wurzeln als militärisches Wechselsprechsystem be­
trachtete, das dann zum allgemeinen Broadcast-Medium wurde. Auch vom Fernse­
hen gibt es genug Geschichten aus dem Zweiten Weltkrieg zu erzählen. Dasselbe 
gilt für Telegraphie und Telephonie. Der Zweite Weltkrieg besteht eben im wesentli­
chen aus Funk-Stille und Funk-Nicht-Stille. Das ist die fundamentale Unterschei­
dung, die er hat. Und wenn die großen Aktionen gestartet werden, wenn also Pearl 
Harbor genommen werden soll, dann herrscht trotz schwerster Pazifikstürme für 
drei Wochen bei einem riesigen Flugzeugträgerverband von 9 Trägern und 120 Be­
gleitschiffen Funkstille. Bei der Ardennenoffensive haben wir dasselbe. 

Die Militärgeschichte war also auch eine methodische Möglichkeit klarzuma­
chen, dass Medien nicht einfach Werkzeuge sind, die zu nettem, zivilem Gebrauch 
überall herumstehen und uns von charmanten Ingenieuren hingestellt werden. Be­
stimmte Notsituationen oder Ausnahmezustände erzwingen eben medientechnolo­
gische Durchbrüche, die für eine ganze Folgezeit das zivile Verhalten mitbestimmen. 
Diese großen Kriege waren ja nicht nur für die Eliten, sondern auch für die Nicht­
Eliten eine starke Schubwelle der Disziplinierung und Modernisierung. Der Erste 
Weltkrieg hat die agrarische Bevölkerung in Millionenzahl mit Armbanduhren und 
davor gänzlich unbekannten Geräten bekannt gemacht. Dass man Verabredungen 
auf die Minute einhält, ist in diesen Armeen gelernt worden. Insofern knüpft das 
wunderbar an das an, was Foucault in Surveiller et punir 14 von der Armee, der Ka­
serne und dem Drill gezeigt hat. Aber es gibt auch eine bestimmte Form der Men­
schenzurichtung im frühen oder mittleren 20. Jahrhundert, die man nicht auf Ka­
dettenanstalten oder Männerphantasien reduzieren kann. 

A. B.: Bemerkenswert ist auch, dass Sie - im Gegensatz zu einer traditionellen Her­
angehensweise - literarische »Quellen« nicht als Repräsentation irgendeiner äuße­
ren Wirklichkeit begreifen, sondern etwa Thomas Pynchon als wissenschaftlichen 
Kompagnon sehen. 

F. A. K.: Genau. So wie Foucault sagt, ich schreibe nicht über Heid<...,er, weil ich 
von Heidegger her schreibe, habe ich mir zwar einmal einen kleinen Aufsatz über 
Pynchon abzwingen lassen, aber sonst schreibe ich nicht so gerne über ihn, weil er 
eben eher ein helfender Kompagnon ist. 15 Der späte Pynchon hat ja dem Krieg -
auch aus Gründen der geistigen Gesundheit - abgeschworen und wendet sich mehr 
und mehr der Wissenschaftsgeschichte zu. Das ist eine Tendenz, die wir aktuell 
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auch in Berlin verfolgen. Ich habe lange genug die Geschichte dieser Bastler und In­

genieure gemacht. Etwa die Geschichte von Thomas Alva Edison, der nach simplen 
Faustregeln die Schallplatte erfunden hat. Im Moment interessiert uns aber mehr 
dieser »Geist« 16

, der hinter Edison steht, nämlich Hermann von Helmholtz. Wir 
stoßen da auf Mathematiker, welche die allgemeine Idee haben, dass Sprache und 
Musik Schwingungen sind, die nach Fourier analysier- und synthetisierbar sind. 
Diese Mathematiker denken das erstmalig und wissenschaftlich präzise durch, so 
dass Edison nur mehr die schlichte Anwendung - nämlich die Schallplattenrille als 
Welle - daraus folgern muss. Deshalb finde ich es wunderbar, dass Pynchon in sei­

nem jüngsten Roman 17 darüber nachdenkt, wie die Breiten- und Längengrade im 
18. Jahrhundert mühsam auf diesen etwas krummen und eben nicht kugeligen Erd­
ball projiziert werden und welche Schwierigkeiten und Messprobleme damit ver­
bunden waren. Das zeitigt dann auch wirkliche Folgen wie zum Beispiel diese Ma­
son-Dixon-Line, von der ja im Roman nicht gesagt wird, dass sie die Trennlinie 
zwischen der Union und der Konföderation und somit die Hauptkampflinie des 

amerikanischen Civil War gewesen ist. 
In ähnlicher Art und Weise versuchen wir mit einem ganzen Team am Hermann 

von Helmholtz-Zentrum für Kulturtechnik 18 in Berlin die Mathematikgeschichte als 

eine treibende Kraft der europäischen Kultur zu beschreiben. Wir müssen aber -
auch die Mathematiker unter uns - zuerst einmal lernen, dass es keine ewigen 

Wahrheiten der Mathematik gibt. Sie hängen nicht am Himmel, um dann herunter­

gepflückt zu werden, wie Platon sich das vielleicht vorgestellt hat. Die Mathematik 
steht selber wieder in der Geschichte unmathematischer Kontexte. Und dieses 

Wechselspiel finden wir im Moment hoch interessant. Daher stellen wir die Frage: 

Was bedeutet es für Europa - und damit für Buchhaltung, Nautik, Ballistik etc. -, 
dass reelle Zahlen als 1,075 anschreibbar sind, dass es O gibt und dass es ein indi­
sches und arabisches Stellenwertsystem gibt? Aber auch die umgekehrte Frage ist 

spannend: Welche Kreuzzugswunder bringen diese arabischen Innovationen nach 
Europa? Die Mathematik ist also einerseits Effekt der Kreuzzüge, andererseits ist 
das, was nach den Kreuzzügen kommt, wieder ein Effekt dieser Mathematik. Zum 
Beispiel die Abschaffung der Ritterschaft durch Feuerwaffen. Der italienische Philo­
soph Paolo Rossi hat zum Beispiel als junger Marxist gesagt, dass Europa mit der 
Büchse beginnt.19 Das sind die Schnittstellen, an denen wir jetzt gerade sitzen. 

Es geht dabei auch um mathematisch-technologische Infrastrukturen. Infra­
struktur ist ein Wort, das ich immer öfter verwende, um Medien zu umschreiben. 

Bei Medien fragt man immer: Ist dies oder das noch ein Medium? Ist das Radarsy­
stem noch ein Medium? Am Ende will ich das gar nicht mehr beantworten. Beim 
Fernsehen glaube ich daran. Beim Radarbildschirm kriegen sie kalte Füße, wenn sie 
glauben, dass er ein Medium ist, obwohl es sich um den gleichen Bildschirm han­

delt. Deshalb sage ich lieber Infrastruktur. Der Begriff schließt Dinge ein, die einen 
historischen Raum besser definieren als vieles andere. Ich bin positiv verblüfft ge­
wesen, als ich den 4. Band von Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg las, 
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der vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt herausgegeben wurde.20 Im Unter­
schied zu zahllosen Büchern zum Zweiten Weltkrieg haben sie da ein wirklich ver­
nünftiges, langes Kapitel zur Logistik, das sehr genau zeigt, wie und weshalb das 
Unternehmen Barbarossa schiefgelaufen ist. Das haben die Militärhistoriker früher 

nicht gemacht. Sie haben gemeint, sich mit Ereignisgeschichten von Schlacht zu 
Schlacht, von Gefecht zu Gefecht durchschummeln zu können. Ein Straßen- oder 
Eisenbahnsystem und die zeitüberbrückenden Übertragungstechniken ermöglichen 

aber erst ein solches Unternehmen. 
Ich weiß allerdings nicht, ob historische Infrastrukturen immer anschreibbar 

sind. Insofern bin ich vor langer Zeit auf ein bemerkenswertes Buch gestoßen: Denn 

der einzige Mensch, der sich am 20. Juli 1944 effektiv verhalten hat, war der Chef 
der Wehrmacht-Nachrichtenverbindung, General Erich Fellgiebel. Er hat eigenhän­
dig im Führerhauptquartier Hitlers Leitungen abgedreht, weil er ihr Herr war. In 
der Nacht vor seiner Ermordung am 4. September soll er mit seinen Adjutanten 
noch Marc Aurels Meditationen gelesen haben. Am nächsten Morgen haben sie ihn 
dann füsiliert. Immerhin ein guter General, der Marc Aurel liest. (lacht). Diesem 
General setzten irgendwelche Leute, wahrscheinlich die überlebenden Adjutanten, 
ein Denkmal, und so wurde im Selbstverlag ein Buch herausgegeben. Es ging um 
deutsche Panzer und UKW-Verbindungen. Im Anhang wurde versucht, die Ge­
schichte eines total mobilen Nachrichtensystems der Wehrmacht zu rekonstruieren. 
Es war ein fünfzigseitiger Aufsatz über Wehrmachtnachrichten im dreiwöchigen 
Polenfeldzug, was sich gerade noch ausging. In diesem kurzen Zeitraum konnte 
man beschreiben, wo die mobilen Telefone, Funkstationen etc. lokalisiert waren. 
Aber stellen Sie sich vor, Sie müssten das für den ganzen Zweiten Weltkrieg oder für 
so etwas Wahnsinniges wie den Desert Storm machen. Sie kämen gar nicht mehr 

ran und könnten es nicht mehr beschreiben. Die Geschichte würde plötzlich nur 

noch aus Signalen, Funksystemen und Unsichtbarkeiten bestehen. Es wäre letztlich 
etwas ganz unfassliches. Mein damaliger Assistent, Bernhard Siegert, ist ja darauf 

gestoßen, als er in einer höflichen Kritik am mittleren Kittler sagte, dass es nicht 

nur Speichermedien wie Grammophon, Film, Typewriter2' gibt, sondern auch Über­
tragungsmedien wie die Post oder den Telegraphen.22 Kafkas Briefe an Felice sind 
alle in gespeicherter Form da (umgekehrt ja nicht). Aber was es heißt, dass die 

Briefe zirkulieren, das kann man kaum mehr kriegen. 

A. B.: Kommen wir noch zu einem anderen Punkt: In den siebziger Jahren wurde 
die quantitative Geschichtsschreibung entworfen und damit eine Vorgehensweise, 
in welcher der Computer eine wichtige Rolle spielt. Würden Sie den Satz unter­

schreiben, der da lautet: »Der kommende Historiker wird Programmierer sein, oder 
er wird nicht mehr sein«? Und wie gehen Sie mit dem Gegensatz von Qualität und 
Quantität um? 

F. A. K. : Ich kenne die Computermodelle der Geschichtswissenschaft wahrschein­
lich zu wenig, aber am meisten haben mich die Versuche fasziniert, mittelalterliche 
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Nekrologe computermäßig zu erfassen. Und das ist mit Sicherheit nicht nur ein 
quantitatives Verfahren, sondern ein qualitatives, weil es gleichsam darauf hinaus­
läuft, ein Verwandtschaftssystem zu rekonstruieren, wie Levi-Strauss es in Les 
structures elementaires de la parente23 gemacht hat. Hier wurden alle verzeichneten 
Mönche mit sämtlichen Abkünften, adligen Stammhäusern, Verbindungen und 
Heiratsallianzen so rekonstruiert, wie sie im Kopf keines einzigen Historikers bei­
einander gewesen wären. Und das ist mehr als bloß eine Zahlenmasse, die einem 
sagt, dass es im Jahre 1137 genau 1900 Mönche und so und so viele Nonnen gege­
ben hat. Vielleicht ließe sich da ja noch mehr machen, aber ich wüsste nicht, wie 
man überhaupt zu quantitativen Aussagen kommt, wenn man nur eine wilde 
Menge von Zahlen hat. Ein leuchtendes Beispiel dafür wäre ein Buch, das, wie ich 
glaube, 1896 in Wien erschien: Krieg und Zahl. Das ist eine riesige Statistik über 
die Kriege der letzten 200 Jahre mit allen verfügbaren Zahlen, wie viele Leute auf 
dem Schlachtfeld und wie viele erst hinterher in den Lazaretten starben oder wel­
cher Einsatz von Artillerie ausschlaggebend war. Alles mit Schaubildern von vorn 
bis hinten. Das fand ich sehr schön, aber der Mensch hat keine Zeile Text dazu ge­
schrieben. Das ist ein richtiges Bilderbuch. Er hat sich nicht getraut, die Konsequen­
zen aus dem Gewonnenen zu ziehen. 

A. B.: Wechseln wir noch einmal das Thema und kommen wir zur Musikge­
schichte. Einerseits kann man hier Ihre Liebe zu Richard Wagner erwähnen, ande­
rerseits haben Sie sich auch mit der Geschichte der Pop- und Rockmusik beschäf­
tigt. In welchem Zusammenhang steht dieses Interesse mit Ihren historiographi­
schen Modellen? 

F. A. K . : Musik war immer die Schnittstelle zwischen meinen technischen und hi­
storischen Interessen. Vielleicht aus dem simplen Grund, weil Musik ideell genom­
men eine einzige Variable in der Zeit ist und deshalb schon in den frühen Siebzigern 
elektrifizierbar war. Ich habe damals begonnen, Musikelektronik zu bauen. Am An­
fang bin ich nach Vorbildern aus irgendwelchen Zeitschriften vorgegangen, am 
Ende habe ich vollkommen frei entworfen und war mein eigener Layouter, Kon­
strukteur, Bastler und Löter. Es wäre ja unmöglich gewesen, mir einen Computer­
bildschirm selber zu basteln. Aber ein musikalisches Elektroniksystem mit einer Ste­
reoanlage zu koppeln, das war machbar. Im Moment habe ich in meinem Freiseme­

ster das Wahnsinnsprojekt, eine bereits gehaltene Vorlesung über Mathematik und 
Musikgeschichte fertig zu schreiben. Bis jetzt habe ich es nur geschafft, von Pytha­
goras bis knapp vor Euler zu kommen. Der ganze Marsch von 1700 bis zu Helm­
holtz rund um 1870 oder bis zum heutigen Computer soll dann im nächsten Seme­
ster kommen. Die Idee wäre, im Rahmen eines langen Buches die Interdependenz 
von Mathematik- und Musikentwicklung zu zeigen. Manchmal zwingt die Musik 
zu neuen Mathematiken, weil sie im Unterschied zu Bildern und Schriften eben nie 
sieht-, fass- und speicherbar ist. Andererseits gibt es dann aber wunderbare histori­
sche Situationen, in denen Durchbrüche in der Mathematik plötzlich zu Verände-
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rungen in der Musik führen. Plötzlich werden radikale Anforderungen an die Mu­
sik gestellt. So hat sich der holländische Mathematiker Simon Stevin die wohltem­
perierte Stimmung auf der Basis der zwölften Wurzel aus zwei ausgedacht. Sie war 
sein ganzer Stolz, weil er dieses Tool im Gegensatz zu den Griechen besaß. Die 
Griechen hätten ihm seine zwölfte Wurzel aus zwei um die Ohren geschlagen. Die 
dritte Wurzel hätten sie akzeptiert, aber in Platonischer Zeit nicht ziehen können. 
Da es für sie keinen zwölfdimensionalen Raum gab, war das im übrigen auch ver­
boten. Simon Stevin, der ja auch der militärische und wissenschaftliche Chefberater 
der Holländer gegen die Spanier war, macht also nebenher und mit der linken Hand 
die moderne Musiktheorie. Ansonsten kümmert er sich um die Belagerung von 
Breda und die Ausmessung der letzten spanischen Festungen und schreibt Manus­
kripte, die er seinem Kriegsherrn Moritz von Oranien gibt. 24 Und der geht nach 
Breda - Sie kennen ja das schöne Bild von Velazquez: Die Übergabe von Breda -
und richtet die erste wissenschaftliche Offiziersschule ein. Und welcher verrückte 
Absolvent des Jesuitenkollegs La Fleche haut sofort ab und stürzt sich nach Breda, 
um dort gute Musiktheoretiker zu treffen? Rene Descartes, der sich zwei Jahre lang 
in oranisch-nassauschem Drill ausbilden lässt und seinen ganzen Körper in dieser 
Offiziersschule durchtrainiert. Es wundert mich, dass Foucault nicht erwähnt, dass 
Descartes der erste Philosoph war, der von sich sagt, dass er marschiert. Ein junger 
Mann in meinem Umkreis hat diese Befehlsordnung von Oranien-Nassau program­
miert. Das sieht beeindruckend aus! Wenn der Vorgesetzte zum Beispiel » Volez! « 
sagt - also »Fliegt!« - dann müssen zehn bis zwanzig Mann einen Bogen machen, 
sich in konzentrischen Halbkreisen bewegen und schwenken. Dann gibt es Opera­
tionen, bei denen die Kolonne in die Linie oder von der Linie in die Kolonne um­
schwenkt. Das sind alles so Ballet-Übungen auf dem sauberen, platten Boden von 
Breda. Und diese Übungen bringen sozusagen die Kartesische Theorie von res ex­
tensa und res cogitans in ihrer dreidimensionalen Welt auf den knallharten Punkt. 
Und all das verknüpft sich sehr schön, wenn man Wissenschafts-, Militär-, Mathe­
matik- und Mediengeschichte zusammenhalten kann. 

A. B.: Diese Verhältnisse lassen sich ja auch sehr gut im 19. Jahrhundert zeigen. 
Denken Sie nicht auch an die Geschichte des Genies, des Virtuosen oder des Diri­
genten? 

F. A. K.: So wie der Professor der Philosophie eben alles andere denkt, aber nicht 
sich, so steht der Dirigent vor dem Orchester und sammelt die drei wesentlichen 
Kampfeinheiten: Artillerie, Infanterie und Kavallerie. Das kann man relativ gut um­
legen. Der Dirigent sucht also einen Klang herauszuholen, den es vorher nicht gege­
ben hat. Wenn Mozart oder Bach da höflich am Rand des Orchesters sitzen, erzeu­
gen sie ja keinen Klang im Namen des Publikums, für das der Dirigent ja als Mittler 
steht. Er erzeugt den Gesamtklang oder bei Wagner den Verschmelzungsklang oder 
bei Berlioz, der ja als einer der ersten seine eigenen Kompositionen dirigierte, den 
Klang als programmatischen Effekt. 
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A. B.: Hier könnte man ja auch eine schöne Parallele zwischen der Köpfungsszene 
der Symphonie Fantastique von Berlioz und Surveiller et punir ziehen. 

F.A.K . : Genau. Zack. 

A. B.: Fällt nicht auch im 19.Jahrhundert eine bestimmte Form von repräsentativer 
Visualität weg, wenn man etwa daran denkt, dass die Rezensenten von Haydns Die 
Schöpfung schrieben, sie hätten Löwen gesehen? 

F. A. K.: Man will ja auch nicht mehr das Seiende zeigen. Es geht nicht mehr um 
das, was ist, sondern um das Werden des Seins. Schopenhauers Musiktheorie ist an 
der Stelle sehr radikal. Alle anderen Künste zeigen Vorstellungen, also Löwen oder 
Aschenbecher oder Menschengesichter oder Brüste oder sonst was Niedliches. Aber 
die Musik zeigt das Werden der Welt, den unbewussten Willen an sich. Das heißt 
wiederum die elementaren Lebensbedingungen auskomponieren. Der Ring der Ni­
belungen von Wagner handelt ja eigentlich von Fragen wie: Was passiert, wenn die 
Luft oder das Licht weg sind? Was passiert mit Göttern, die nichts mehr zu fressen 
haben? Was passiert mit Göttern, über denen kein Licht mehr scheint? Die werden 
blass, sterben und das heißt am Ende Götterdämmerung. Aber es wird schon im 
Rheingold durchexerziert. In einer Szene wird ja einfach das Licht abgedreht. Die 
Lichtregie setzt aus, und die Götter sind schon mal tot. 

A. B.: Es werde nicht mehr Licht in C-Dur, wie noch bei Haydn. 

F. A. K. : Das ist weg. Und dann müssen sie sich selber das künstliche Licht machen 
und es wird alles mit Knalleffekten auf der Bühne vorgeführt, die nicht mehr in der 
Partitur festhaltbar sind: »Schlägt mit dem Hammer auf den Felsen «, steht da. 
Dann kommt der Donner, es zuckt ein großer Magnesiumblitz durch die ganze An­
lage oder es taucht ein Regenbogen auf. Das ist wunderschön und entspricht tech­
nisch der Gaslicht- und Kohlenbogentechnik, die dafür eingesetzt wird. Wagner 
setzt also die elementaren Bedingungen des Lebens auf der Erde mit den physikali­
schen - d. h. mit den optischen, akustischen und elektrotechnischen -Aufführungs­
bedingungen eines modernen Theaters gleich.25 Gesteht man das zu, gibt es eine 
neue Abbildungsrelation. Man könnte sagen, dass es schon in der mittelalterlichen 
Kathedrale solch rasante Beziehungen gab, aber da geht es um einen mundus intel­
ligibilis oder sensibilis, um einen Kosmos und seine symbolische Darstellung. Hier 
entsteht hingegen eine Beziehung zwischen der Physik der Welt und der Physik 
eines geschlossenen Teilsystems der Welt, das - streng nach dem zweiten thermody­
namischen Hauptsatz - die Welt als Tetralogie auf die Bühne bringt. So will es mir 
zumindest vorkommen, und hier anzusetzen ergäbe eine schöne Wissenschaft von 
geschichtlichen Formen. 

A. B.: Rund um 1800 haben Sie darüber hinaus auch eine markante Zäsur gesetzt, 
welche die Familiengeschichte direkt betrifft. 26 Könnten Sie vielleicht noch davon 
erzählen, wie Sie zu diesen Erkenntnissen kamen? 
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F. A. K.: Das war freilich auch ein Sägen am eigenen Ast. Man wusste ja selber, 
dass man ein bürgerliches Familienkind ist. Ich wollte vor allem wissen, in welcher 
sprachlichen oder kommunikationstechnischen Ordnung man steht, wenn man Va­
ter oder Mutter sagt. Deshalb fand ich es sehr aufregend, wenn konservative Men­
schen wie Ernst Brandes in Hannover 1790 davon schrieben, dass ein ganz grauen­
haftes neues Sprechen in die Familien gekommen sei. Man sage nicht mehr Ihr oder 
Sie zu seinen Eltern, sondern man duze sich. Den fassbaren Inzest von Goethe und 
Cornelia oder Goethe und Elisabeth kriegt man freilich nicht mehr, aber man hat 
diese sensationelle Tatsache, dass sie sich duzen und die restlichen anständigen Bür­
ger in Frankfurt das nicht tun. Aber am Hirschgraben wird eben neue Kommunika­
tion geprobt und es geht hier um das erste Kind in Frankfurt, das ein Kinderzimmer 
bekommt. Und da ich in dieser grauenhaften Wohnsituation nach dem Zweiten 
Weltkrieg auch ein Kinderzimmer bekommen hatte, beschäftigten mich diese Rah­
men- und Sprechbedingungen außerordentlich. Deshalb ist das bei mir auch nie 
qualitativ geworden. Durfte es auch nicht, denn es sollte ja ein Modell werden, mit 
dem man nicht nur die kleinen Unterschiede zwischen Goethe, Schiller, Novalis und 
Brentano hervorhebt. Ich suchte auch für meine Kollegen, die so detailverliebt wa­
ren, eine Struktur, die mutatis mutandis auf viele Texte angelegt werden konnte. 
Das hat sie dann gewurmt, denn der pädagogische Auftrag lautete: Jedes einzelne 
Stück Text muss individualisiert werden, bis es von allen anderen vollkommen un­
terscheidbar wird. Mein Angebot war ihnen also gar nicht so besonders recht. Die 
sahen einerseits zwar, dass man Blöcke bilden kann, was didaktisch angeblich ja 
auch ganz gut ist, aber andererseits tendierten diese Strukturgebilde dann doch 
dazu, Unterschiede einzuebnen. Eigentlich schwebten mir also schon hier Modelle 
vor, bei denen man eine Struktur um 1800 und eine Struktur um 1900 hat. Wen 
kümmert es dann noch, was Gottfried Keller dazwischen angefangen hat? Man 
wird ihn irgendwo zwischen diese beiden Blöcke einordnen können, ohne noch das 
Bedürfnis zu haben, für jeden Einzelfall ein Modell anzugeben. 

A. B.: Hier kamen Sie ja eben über Lacan und Levi-Strauss. 

F. A. K.: Ja. Und ich war nie ein Dekonstruktivist, was mir manche Leute heute an­
hängen wollen. Die haben gesponnen. Ich kam ganz genau da her. 

A. B.: Das ist auch nicht nachvollziehbar. Sie haben sich zwar mit Derridas Schrift­
geschichte immer intensiv auseinandergesetzt, aber der Dekonstruktion immer die 
Archäologie, die Diskursanalyse oder die Mediengeschichte entgegengesetzt. Aber 
das hat wahrscheinlich mit Stigmatisierung und mangelnder Rezeption des Struktu­
ralismus zu tun. Weder Lacan noch Sie wurden ja von der'Familienforschung rezi­
piert. 

F. A. K.: Nein, da hat keine Rezeption eingesetzt. Aber diese richtigen alten struk­
turalistischen Sachen wurden gerade dieses Jahr bei mir wieder akut. Bei der Mu­
sik- und Mathematikgeschichte brauche ich die Sprache und die Schrift, weil ich 
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nicht nur Zahl und Note abhandeln will. Da habe ich bei dem ziemlich strengen 
strukturalistischen Sprachhistoriker Jens Lüdtke gelernt. Am Ende des Imperium 
Romanum ist das gesamte Aussprachesystem des Lateinischen zusammengebro­
chen. Das heißt, es machte verbal niemand mehr einen Unterschied zwischen popu­
lus mit langem o und pöpulus mit kurzem ö. Das war konstitutiv für die gesamte 
Dichtung: Spricht man populus mit langem o aus, hat man zwei Silben und den 
Wortsinn > Volk<. Spricht man es dagegen mit kurzem ö aus, hat man drei Silben 
und den Wortsinn >Pappel<. Das war also oppositionstragend und bricht jetzt 
plötzlich im Vulgärlatein weg. Es gibt folglich die tragende Distinktion nicht mehr, 
mit der Hexameter und andere Versmaße gebaut werden können. Und was machen 
die Leute? Es dämmert irgendwie in ihren Ohren - und das war die These von Jens 
Lüdtke - dass dieser sogenannte Quantitätenkollaps der Silben zugleich den Effekt 
hat, dass viel mehr Silben an ihren Enden gleich klingen. Den Unterschied zwischen 
po- und pö- gibt es nicht mehr, also reimen sich alle Silben mit dieser Endung. Des­
halb kann man den Reim einführen, weil es plötzlich genug Reimmaterial gibt. Der­
selbe Vokal mit den unterschiedlichen Konsonanten reimt sich eo ipso, weil es keine 
Längen und Kürzen mehr gibt, sondern nur noch Akzentuierungen und Unbeton­
tes. Und sobald die Vokale betont sind, dürfen sie reimen, und es entsteht sofort die 
Mönchsprosa, die Hymnik und solche Sätze wie Dies irae, dies illa ... , die sich dann 
auf ... solvet saeclum in favilla reimen können. Davor ging das nicht. Das sind so 
schlichte strukturelle Beschreibungen, die auch für die Musik ganz elementar sind. 
Man muss sich dann überlegen, wie man in der mensuralen Notation des Mittelal­
ters kurze von langen Tönen unterscheidet. Solange das alles in der Sprache selber 
stattfindet und jede griechische Silbe zugleich ihre eigene Zeitzählung ist, muss man 
sich wie Pythagoras ja nur Gedanken darüber machen, wie die Höhenverhältnisse 
sind. Aber die Dauer in der Zeit, die muss man gar nicht theoretisieren, weil sie ge­
geben ist. Im Sprechen nämlich und im Tanz. Das fand ich sehr aufregend. Ich 
denke da nicht an den berühmten Lautwandel, wie aus dem lateinischen k ein deut­
sches h wird, also die Wendung von kon- zu hon-. Mir gefällt daran, dass ein gan­
zes Sprachsystem auf einmal zusammenbricht, kollabiert und sich neu strukturiert. 
Aber es gibt heute keine Bücher dazu, was ja schon eine Schande ist. Das ist doch 
auch für die Geschichte ein wunderbares Modell. Man hätte ja auf diese Weise zum 
Beispiel keine Stunde Null, wenn sich das Deutsche Reich nach 1945 rekonfigu­
riert. Es gäbe keine Leichen, sondern nur die Elemente würden sich neu verteilen. 
Es gäbe also keine Stunde Null. 

A. B . : Das Problem dabei ist, dass oppositionstragende Differenzen der Sprache im 
Rahmen der Geschichtswissenschaft nur allzu gern auf homogenisierende Hand­
lungssubjekte zurückgeführt werden. Aus dem signifikanten Unterschied von popu­

lus und pöpulus wird nur allzu schnell eine »Gesellschaft« oder eine »Volkskultur«. 

F. A. K.: Da könnte man doch auch einmal sagen, dass das ein bisschen faschistisch 
ist und mit Blut und Boden zu tun hat. Foucault hat zwar auch eine rasende Kritik 
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an seinem Wahnsinnsbuch geübt und ich verstehe es manchmal ganz gut, dass er 
dann les hommes infczmes27

, die unsäglichen Leute, die Totgesagten und die Men­
schen der Lettres de cachet28 gesucht hat. Es verlockt uns ja alle, die »Armen im 
Geiste« oder das Volk zu denken, aber manchmal erschien es mir auch ganz lustig, 
wie Lacan in seiner unendlichen Arroganz den Memoirenschreiber Kardinal Retz 
zitiert, der im Ton der Verachtung von les peuples spricht - also im Plural -, was 
man als Korrektiv im Hinterkopf behalten könnte. Das nur abschließend und im 
Hinblick auf pöpulus mit kurzem und populus mit langem o. 

A. B. : Herr Professor Kittler, ich danke Ihnen für dieses Gespräch. 
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